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 Was zuletzt geschah: 


    Mitten im afrikanischen Busch wurden Reste einer Ruine entdeckt Darin befindet sich eine Kammer, die ein Tor darstellt zwischen der Normal- und der Mikrowelt. Carminia Brado ist gegen ihren Willen in den Mikrokosmos verschlagen worden. Björn Hellmark und sein Freund Arson folgen nach. Sie müssen Carminia und Nh’or Thruu, den Irren von Zoor, finden, auf den die Ereignisse der letzten Zelt zurückgehen. 


    In der Normalwelt konnte der Inder Bani Mahay bisher vor einer Verwandlung zum Waben-Monster gerettet werden. Pepe hat ihn rechtzeitig nach Marlos verschleppt, ehe er der Selbstmord-Seuche anheimfallen konnte. 


    Von all diesen Dingen ahnen Björn und Arson nichts. Sie finden Carminia, können aber nicht mehr in ihre normale Welt zurückkehren, weil der Weg aus dem Mikrokosmos versperrt ist. Die Ruine ist verschwunden, kurz nachdem der unheimliche Insektenmensch aus Zoor mit zwei verwandelten Menschenfrauen das Tor in die Mikrowelt, aus der er kam, passieren konnte. 


    Verwirrt und ratlos müssen Björn und Carminia feststellen, daß sie nach einer Rast Arson nicht mehr finden können. Der Mann mit der Silberhaut, ihr treuer Gefährte, ist spurlos verschwunden – und sie sind nach wie vor Gefangene einer Welt, die in einem Staubkorn Platz findet. Ihre Odyssee in der Welt des Atoms hat begonnen… 


      


   













 War es Wirklichkeit oder Traum? 


    Als der Mann die Augen aufschlug, umgab ihn eine fremdartige, bizarre und düstere Welt. 


    Dies war nicht das gewohnte Bild! 


    Einen Moment war der Wachwerdende noch so benommen, daß er sich nicht zurecht fand. 


    In der Düsternis erkannte er die Umrisse schwarzer Säulen und wabenförmiger Gebilde im Hintergrund, die klein und verloren wirkten. 


    Plötzlich erinnerte er sich… 


    Er hatte die Welt, wie sie sich menschlichen Augen bot, verfassen. Er war nicht tot – sein Zustand war schlimmer, und er war weiter weg als ein Verstorbener, dessen Grab man zumindest besuchen konnte, wenn man wußte, wo es sich befand. 


    Sein Aufenthaltsort aber war unbekannt. Er befand sich mitten in der Welt und war doch weiter von ihr entfernt als das nächste Sonnensystem, die nächste Milchstraße! 


    Björn Hellmark, der blonde Mann mit den blaugrauen Augen und den verwegenen Gesichtszügen des Abenteurers richtete sich auf. 


    Sein Blick ging in die Runde. Vor ihm breitete sich eine Talsenke aus, die bis zum schwarzen Horizont reichte. Die zerklüfteten Berge waren von einem grünlich-violetten Schein umgeben. Das Leuchten sah aus wie eine Aura und schien aus der Erde zu kommen. 


    Erde… als dem Mann dieser Begriff durch den Kopf ging, huschte unwillkürlich ein schmerzliches Lächeln über sein Antlitz. 


    Ja, er befand sich auf der Erde. Vielleicht in einem Staubkorn, das vom Wind durch die Lüfte gepeitscht wurde, ohne daß er – der millionenmal winziger war – diese Bewegung mitbekam. Ebenso wenig wie man als Mensch mit seinen Sinnen erkannte, daß die Erde sich drehte, daß die gesamte Milchstraße mit unvorstellbarer Geschwindigkeit expandierte, daß Sterne und Sonnen förmlich voreinander flohen… 


    Es war so im großen wie im kleinen. 


    Der Gedanke, daß er eine Winzigkeit war, daß das Atom für ihn die Größe einer Sonne hatte, störte ihn seltsamerweise weniger. Er bekam seinen wahren Zustand nicht mit, wurde sich seiner Winzigkeit nicht bewußt. 


    Was ihn sorgte, war die Tatsache, daß er in der Mikroweit gefangen war, daß der einzige Ausgang – verschwunden war. 


    Hellmark senkte seinen Blick. Neben ihm auf dem Boden lag Carminia Brado, die schöne Brasilianerin, die sein Schicksal teilte. 


    Zärtlich streichelte er über das seidig schimmernde, dichte Haar. 


    Carminia schlug die Augen auf. Die geringste Bewegung, die kleinste Veränderung registrierte sie. 


    Sie war sofort hellwach, lächelte den Mann an, der sich über sie beugte. 


    »Alles in Ordnung?« Das waren die ersten Worte, die sie sagte, als sie sich aufrichtete. 


    »Wenn man davon ausgeht, daß wir noch leben – ja. Ansonsten – alles unverändert…« 


    Ihr Schlaf war tiefer und erholsamer gewesen. Das war gut so. 


    Trotz der Ruhepause, die sie nach der langen Suche und dem anschließenden Marsch eingelegt hatten, fühlte Björn Hellmark sich wie gerädert. 


    Bevor er eingeschlafen war, hatte er sich fest eingeprägt, während des Schlafes von Fall zu Fall seinen Zweitkörper entstehen zu lassen. Nur auf diese Weise war es möglich, die fremde,   bedrohliche Umgebung zu überwachen. 


    Die ersten Erlebnisse im Mikrokosmos, in der Welt Zoor, die von einem Irren beherrscht wurde, hatten ihnen einen Vorgeschmack davon gegeben, was sie erwartete, wenn sie sich länger hier aufhielten. 


    Gezwungenermaßen mußten sie weiterhin bleiben, sie hatten keine andere Wahl. 


    An der gleichen Stelle, wo sie Stunden zuvor auch mit Arson rasteten, hatten sie die Ruhepause eingelegt. Björn hoffte, daß sich während des Schlafes das gleiche ereignen würde wie bei der ersten Rast. 


    Arson war verschwunden. Ohne ersichtlichen Grund, ohne daß Spuren eines vorausgegangenen Kampfes festzustellen waren… 


    Es schien, als hätte der Erdboden ihn verschluckt. 


    Das Ganze war um so rätselhafter, wenn man bedachte, daß gerade Carminia Brado und Björn Hellmark eine umso leichtere Beute während des Schlafes gewesen wären. 


    Konnte es sein, daß Arson etwas bemerkte, einem Geräusch oder einer visuellen Wahrnehmung nachging – und in eine Falle gelockt worden war? 


    Das hätte aber auch nur einen Sinn gehabt, wenn es danach zu einer akuten Gefahr für die Schlafenden gekommen wäre. 


    Dies aber war ausgeblieben. 


    Merkwürdig – in einer Welt, die lückenlos von dämonischen Wesen kontrolliert und beherrscht wurde. Die ausgestorbene Insektenrasse, selbst unbarmherzig und kriegerisch, war ganz zum Sklavenheer des neuen Herrschers geworden, der diese Welt im Handstreich genommen hatte. 


    Die Nachtseelen von Zoor waren die Hilfstruppen Nh’or Thruus, des Irren, der sich schattengleicher Gestalten bediente wie ein Puppenspieler seiner Puppen. 


    Diesen gespenstischen Lebewesen waren sie begegnet. Abwartend hatten sie beobachtet und waren dann wieder verschwunden. 


    Nichts und niemand war im Augenblick ringsum zu sehen – und doch wurden die beiden Menschen das Gefühl nicht los, beobachtet zu werden. 


    »Noch immer kein Lebenszeichen von Arson, keine Spur?« fragte Carminia Brado unvermittelt. 


    Björn schüttelte den Kopf. Das Schwert des »Toten Gottes« lag schwerelos wie eine Feder in seiner Hand. »Nichts… ich stehe vor einem Rätsel…« 


    Wortlos nahmen sie beide eine kleine Mahlzeit aus dem mitgebrachten Proviant zu sich. Sie tranken dazu klares Quellwasser aus Marlos. 


    Danach wollten sie aufbrechen. 


    Das Macht-Zentrum Nh’or Thruus war ihr Ziel. 


    »Ich bin überzeugt davon, daß der Herrscher dieser Welt über jeden einzelnen unserer Schritte informiert ist, daß er längst hätte etwas geschehen lassen können – wenn er das wollte. Aber er wartet ab«, beunruhigt erhob sich Björn. Unwillkürlich umspannte seine Rechte den Griff des einmaligen Schwertes. »Diese Ruhe gefällt mir nicht…« 


    War es die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm? 


    Beinahe kam es ihnen so vor. Und es schien, als hätte es nur dieser Gedanken bedurft. 


    Da war der Schrei… 


    Gellend zerriß er die düstere Atmosphäre, die nie von einem Sonnenstrahl erhellt worden war und die Stille. 


    »Bjööörrrnnn!« 


    Hellmark hörte seinen Namen und warf den Kopf herum. 


    Der Ruf erfolgte aus Richtung Talsenke, wo zwischen wabenförmigen Gebilden und bizarren, grotesken und nadelförmigen Türmen ein verschlungener Pfad hinter den pyramidenförmigen Hügel führte. 


    Auch dahinter hatte Hellmark seinen Doppelkörper Macabros schon geschickt, ohne jedoch auf etwas Verdächtiges zu stoßen. 


    Wer da den Pfad bergab taumelte, hilflos die Hände nach vorn gestreckt – das war niemand anders als Arson, der Mann mit der Silberhaut! 


    Und er rannte, so schnell es ihm seine Kräfte noch erlaubten. Er schlug um sich, stürzte, raffte sich wieder auf und stolperte weiter… 


    Aber – da war überhaupt nichts, wogegen er sich hätte zur Wehr setzen müssen… 


    Carminia und Björn konnten nichts sehen. 


    Eine eiskalte Hand griff nach Hellmarks Herzen, als er in Sekundenbruchteilen die Szene in sich aufnahm, verarbeitete und zu dem schrecklichen Schluß kam, daß Arson – den Verstand verloren hatte! 


      


    * 


      


    Zur gleichen Zeit in der »normalen Welt«, in einer kleinen Ortschaft, rund achtzehn Kilometer von Basel entfernt. 


    Ein kleines, einstöckiges Bauernhaus stand am Ende der Straße. Leise tropfte Regen auf das Dach. Die Nacht war kühl und windig. 


    Der Mann, der das kleine Haus allein bewohnte, hatte sich alle Räume als Forschungsstätten eingerichtet. 


    Friedrich Chancell war Amateurforscher, neununddreißig Jahre alt und lebte von Aktien und Beteiligungen an mehreren Unternehmen. Seine Einkünfte ermöglichten dem Junggesellen ein relativ unabhängiges und freies Leben. 


    Chancell war dunkelhaarig, hatte schwarze, bewegliche Augen, und man sah ihm an, daß seine Vorfahren reinblütige Franzosen gewesen waren. 


    Das Bauernhaus, das er seit zwölf Jahren bewohnte, hatte sich im Lauf dieser Zeit zu einer Art Museum entwickelt. Aus allen Teilen der Welt hatte Chancell Sammelstücke zusammengetragen. 


    An den Wänden der kleinen Räume mit den niedrigen Decken hingen erschreckende Masken, Wurfspeere, Blasrohre, handgefertigte Dolche und steinerne Figuren aus aller Welt. In jedem Stock gab es Regale, die prallgefüllt waren mit alten und neuen Büchern. Da standen Werke von Freud und C.G. Jung neben Bänden von Däniken und Robert Charraux. 


    Im Haus existierte ein Archiv, das jeden Bibliothekar vor Neid erblassen ließ. 


    Alle Merkwürdigkeiten, die im Lauf der letzten hundert- bis hundertfünfzig Jahre in der Welt passiert waren und in der Presse ihren Niederschlag fanden, waren fein säuberlich abgeheftet, entweder als gedruckter Originalbericht oder mit Schreibmaschine abgetippt. 


    In den Artikeln war die Rede von rätselhaften Vorfällen in allen Teilen der Welt, Sichtung von geheimnisvollen Flugobjekten bis hin zum Verschwinden von Menschen, die eines Tages unter nicht minder seltsamen Umständen wieder auftauchten. Sie waren manchmal zwanzig oder gar dreißig Jahre fort gewesen – ohne sagen zu können, wo. Berichte von Forschern, die monatelang Fußmärsche durch die Urwälder hinter sich hatten, nahmen einen großen Teil des Archivs ein. 


    Augenzeugen berichteten von unglaublichen Riten oder Entdeckungen, die sie gemacht hatten. 


    Friedrich Chancell, selbst ein Globetrotter, der die meiste Zeit des Jahres im Ausland lebte, konnte aus eigener Erfahrung das Archiv ständig ergänzen. 


    Er reiste zwischen Oaxaca, Chichen, Itza, Cuzco und Macchu-Picchu hin und her, hauste wochenlang in weltabgeschiedenen Eingeborenen-Dörfern mitten im Dschungel des Amazonas oder war wochen- gar monatelang mit einem Flachboot auf den unzähligen Nebenflüssen unterwegs. 


    Weshalb? 


    Chancell war überzeugt davon, daß das Weltbild, wie es von Wissenschaftlern und Forschern gewissermaßen als erkannt und enträtselt hingestellt wurde, nicht stimmte. Es gab da einige Schönheitsfehler. Gerade in der Entwicklung zum denkenden Menschen, zum »homo sapiens«, fehlten Bindeglieder, wenn man die bisherigen Erkenntnisse als wahr und richtig zugrunde legte. 


    Nur wenn man jedoch gewisse Hinweise aus Erzählungen, Legenden, Sagen und Versuchen der neueren Zeit berücksichtigte und ihnen den richtigen Stellenwert gab, kam man zu dem Schluß, daß die Menschen schon vor langer Zeit Kontakte zu Außerirdischen hatten. Und die hatten sogar aktiv in die Genentwicklung eingegriffen. 


    In den Mythen primitiver Völker zeigten sich besonders intensive Zeichen solcher Begegnungen. Die Indianerstämme im Gebiet um den Amazonas waren da eine wahre Fundgrube. 


    Chancell atmete tief durch. 


    Er saß am Schreibtisch, dessen Platte von einer starken Lampe voll ausgeleuchtet wurde. 


    Mehrere vergilbte Zeitungsausschnitte lagen ausgebreitet vor ihm, die er katalogisierte. 


    Besonders ein Artikel, versehen mit einer einfachen, nur noch undeutlich erkennbaren Strichzeichnung illustriert, hatte es ihm angetan. 


    Chancell wußte, daß diese Zeichnung der Schlüssel zu einem großen Geheimnis war. 


    In seinem Archiv gab es ein solches Stück nicht zum zweiten Mal. Und doch war es ihm bekannt. 


    Da war ein Gespräch gewesen, das nun drei oder vier Jahre zurücklag. Er hatte es mit einem Eingeborenen-Häuptling geführt, von dem behauptet wurde, daß er Wächter kenne, die die Höhle bewachten, in der die Fremden stünden. 


    »Die Fremden« – mit diesem Begriff brachte Chancell etwas ganz Bestimmtes in Verbindung. Ein Gerücht ging um in den verschiedenen Stämmen. Es hörte sich phantastisch an. Da sollte es mitten im Urwald eine verborgene, von Schlinggewächsen überwucherte Pyramide geben, die die »Fremden« einst benutzten. Sie wurden als groß und hellhäutig beschrieben, und es hieß, sie seien einst mit »Fliegenden Wagen« vom Himmel gekommen. 


    »Die Fremden« würden nur darauf warten, daß man sie zurückholen und zum »alten Schiff« bringe. 


    Wer nicht genau hinhörte, hielt das Ganze für Geschwätz, für eine Erzählung aus dem Reich der Sage. 


    Gerade solchen Dingen aber ging ein Mann wie Friedrich Chancell stets nach. 


    Und diesen Kleinigkeiten, auf die er Wert legte, seiner Unbeirrbarkeit und Gründlichkeit hatte er möglicherweise einen Triumph zu verdanken, mit dem er eigentlich so schnell nicht gerechnet hatte. 


    Er hielt den Beweis in Händen! 


    Mechanisch näherte sich seine Hand dem Telefonapparat, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Es war die Vorwahl von Barcelona. 


    Das Rufzeichen erscholl. 


    Zwanzig Sekunden später wurde am anderen Ende der Strippe der Hörer abgenommen. 


    »Hola?« fragte eine dunkle, angenehme Frauenstimme. 


    »Chancell. – Kann ich bitte Juan sprechen?« 


    »Si, Senor. Einen Augenblick bitte…« Die Sprechmuschel wurde zugehalten, Friedrich Chancell vernahm leises Getuschel. 


    Dann folgte eine klare Männerstimme. »Hallo, Friedrich! Ich habe mit allem Möglichen gerechnet, aber nie damit, daß du mich um diese Zeit noch anrufen würdest.« 


    »Tut mir leid, Juan…« 


    »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen!« 


    »Ich hoffe, ich habe dich nicht bei einem wichtigen Vergnügen gestört? Die Stimme am Telefon klang recht charmant. Wenn die Inhaberin so gut aussieht, wie ihre Stimme klingt, dann kann man dir nur gratulieren.« 


    »Danke! Das Mädchen ist goldrichtig. James Bond würde sich alle zehn Finger lecken.« 


    »Ist sie rot, blond oder schwarz?« 


    »Diesmal blond. Die Woche fängt gut an, nicht wahr? – Aber du wolltest sicher nicht über meine Freundinnen mit mir sprechen. Wo brennt’s?« 


    »Es ist sehr richtig, Juan. Ich habe den Beweis…« 


    »Du bist verrückt!« fiel der Spanier wie aus der Pistole geschossen dem Anrufer ins Wort. »Sag das noch mal…« 


    »Ich habe den Beweis. Es muß die Fremden geben, von denen die Eingeborenen erzählen – und auch das ›Alte Schiff‹ existiert, das eine besondere Bedeutung für sie zu haben scheint.« 


    »Und wie kommst du so plötzlich darauf?« 


    »Von plötzlich kann keine Rede sein, Juan… Der Gedanke, daß da ’ne Menge Zündstoff liegt, macht mir schon lange zuschaffen. Die Indianer müssen einen Grund haben, daß sie ihr Geheimnis so schützen, damit die Öffentlichkeit nichts erfährt. – Ich habe von einem Gönner kürzlich einen ganzen Packen alter Zeitungen erhalten. Die lagen jahrzehntelang auf einem Speicher und kein Mensch interessiert sich dafür. Bei Abbrucharbeiten wurden sie gefunden. Ich bin seit einer Woche daran, das Material zu sichten. Da scheint es vor rund hundert Jahren schon mal jemand gegeben zu haben, der ähnliche Dinge sammelte wie ich heute. Die meisten Artikel hatten merkwürdige Begebenheiten um die Jahrhundertwende zum Inhalt. 


    Ich bin seit einer Woche dran. Und nun habe ich das gefunden, was ich schon immer suchte. Jemand hat das ›Alte Schiff‹ gesehen und beschrieben…« 


    Friedrich Chancell unterbrach sich absichtlich. Er wußte sehr wohl, was für eine Wirkung jedes einzelne Wort auf Juan haben würde. 


    »Im Jahr 1882 wurde eine Forschergruppe, die den Amazonas aufwärts fuhr, von Wilden überfallen und niedergemetzelt. Einem einzigen Mann gelang es, dem Massaker zu entkommen. Er schlug sich monatelang durch den Dschungel, lebte hauptsächlich von Früchten und Wurzeln und versuchte, den Weg in die Zivilisation zurückzufinden. Dabei stieß er auf einen versumpften Seitenarm des Amazonas. Versteckt hinter wild wuchernden Pflanzen, fast völlig von Tang und Schlingpflanzen überwachsen sah er das Wrack. Er fand an einen einzelnen Mast gekettetes Skelett. ›Es war menschenähnlich – und doch kein menschliches Wesen‹, schreibt er wörtlich hier, Juan«, zitierte Chancell. »Es hatte außer Armen auch Flügel. Wie ein entführter, gefallener Engel stand er dort, und um seine Schultern war ein leuchtend gelber Umhang gelegt, der mit geheimnisvollen, magisch anmutenden Zeichen und Symbolen bestickt war.« 


    »Die Indianer sprachen in ihren Legenden und Mythen immer von den ›Göttern, die von den Sternen kamen, die von den Sternen gekommen waren und ihnen ein Geheimnis anvertrauten‹…« 


    »Das wäre sensationell, Friedrich«, entfuhr es Juan Lopez Amalla erregt. »Aber der Amazona ist groß, die Stelle nicht genau bekannt und...« 


    »Da muß ich dich korrigieren«, fiel der Schweizer dem Freund ins Wort. »In dem Artikel selbst ist alles sehr nebulös. Genaue Angaben fehlen, aber auf den Rand sind Notizen geschrieben, die mich elektrisiert haben. Die Zahlen darauf bedeuten nichts anderes als der Längen- und Breitengrad. Sogar der Stand der Sonne ist eingezeichnet. Du weißt, was das bedeutet?« 


    »Wenn kein Scharlatan am Werk war – dann nichts anders als das, daß der Zeitungsausschnitt mal in den Händen desjenigen sich befand, der ihn auch verfaßt hat. Er hat die Angaben – möglicherweise nur für sich – später ergänzt.« 


    »Du sprichst mir aus dem Herzen, Juan. So und nicht anders muß es gewesen sein. In dem Artikel schildert der einzige Überlebende die Strapazen seiner Irrwanderung. Als man ihn fand, waren zwei Jahre vergangen. Philipe Laison, so hieß der Mann, war Franzose und stammte aus Lyon. Er kehrte in die Zivilisation zurück. Er war nur noch ein Wrack, am Ende seiner psychischen und physischen Kräfte, ausgemergelt von Krankheiten, Entbehrungen und Ängsten. So wird er von anderer Seite geschildert. In diesen Berichten ist auch die Rede davon, daß er in ›Fieberphantasien‹ sprach. – Seltsam ist nur, daß sich seine Fieberphantasien mit Mythen der Eingeborenen decken. Das macht mich stutzig, Juan. Da stimmt doch etwas nicht.« 


    »Das heißt, du gehst der Sache so schnell wie möglich auf den Grund?« reagierte der Spanier sofort. Er kannte den Freund. 


    »Ich habe immer einen Grund zum Reisen, also bin ich stets darauf vorbereitet. Wenn alles klappt, fliege ich morgen mittag ab. Wann treffen wir uns?« 


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach rund vierundzwanzig Stunden später. Wie immer im Hotel ›Maya‹ in Brasilia.« 


    »Dann wünsche ich dir einen guten Flug und für heute noch eine angenehme Nacht.« 


    »Die hab’ ich. Blondie wartet schon ganz ungeduldig.« 


    »Laß sie nicht länger warten! Wenn wir erst wieder auf Dschungeltour sind, werden ein paar Wochen vergehen, ehe du die nächste Frau zu Gesicht bekommst.« 


    Juan Lopez Amalla seufzte. »Davor habe ich die meiste Angst, Amigo. Vielleicht nehme ich diesmal eine meiner Freundinnen mit. Das wäre gar keine so schlechte Idee…« 


      


    * 


      


    Er klebte die vergilbten Zeitungsausschnitte ein, rauchte dabei gedankenversunken eine Zigarette und löschte dann das Licht. 


    Es war wenige Minuten nach zehn Uhr abends und regnete nicht mehr, der Wind hatte sich gelegt. 


    Chancell war aufgewühlt und wußte, daß er jetzt keine Ruhe zum Schlafen fand, deshalb entschloß er sich, noch einen kleinen Spaziergang ums Haus zu machen. 


    Er nahm den Regenschirm mit, schlüpfte in seinen Trenchcoat und verließ die Wohnung. 


    Tausend Dinge gingen ihm durch den Kopf. 


    Er kam nicht weg von dem Abenteuer des französischen Forschers, der vor rund hundert Jahren gelebt hatte und über dessen weiteres Schicksal nichts bekannt geworden war. 


    Ein »Schiff der Götter« – mitten im brasilianischen Dschungel. Die Vorstellung erregte ihn. Die Welt würde Kopf stehen. Er konnte den Beweis erbringen, daß die Astronauten-Götter, von denen in den letzten Jahren immer wieder die Rede war und über die inzwischen Tausende von Druckseiten in der Welt erschienen, tatsächlich existierten. 


    Die Straße lag dunkel und feucht-schimmernd vor ihm. 


    Außer dem einsam stehenden Haus am Rand der Wiesen und Äcker gab es kein weiteres Gebäude in Sichtweite. 


    Es war stockfinster, kein Stern zeigte sich am bewölkten Nachthimmel. 


    Der Amateurforscher ging die Straße entlang, die unmittelbar zwischen den Feldern mündete. Nach etwa zweihundert Metern war der Boden nicht mehr asphaltiert und ging über in einen festen Feldweg, den der leichte Regen nicht hatte aufweichen können. 


    In einigen Mulden standen Pfützen, die Chancell geschickt umging. 


    Am Ende des Weges lag düster ein dichter, kleiner Wald, dahinter – etwa zwei Kilometer von Chancells Wohnung entfernt – das nächste Dorf. 


    Es war nicht damit zu rechnen, daß um diese Zeit und vor allem auch bei diesem Wetter noch jemand unterwegs war. Hauptsächlich von Fahrradfahrern wurde die Abkürzung zwischen den Äckern und dem Wald benutzt. 


    Chancells Absicht war es, bis zum Waldrand zu laufen, dann kehrt zu machen und wieder nach Hause zu gehen. 


    Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als die Stimme ihn plötzlich ansprach. 


    »Ich an Ihrer Stelle würde es nicht tun! Denken Sie an Philipe Laison!« 


    Chancell erstarrte. 


    In seinem Nacken kribbelte es. Der Abenteurer hatte schon viel haarsträubende Situationen auf seinen Reisen erlebt und gemeistert. Wenn man die weltabgeschiedensten Orte aufsuchte, dann war die Gefahr der ständige Begleiter. Aber wenn in einem Augenblick an einem Ort, wo man es nicht erwartete, etwas Außergewöhnliches geschah, fiel der Schrecken um so größer aus. 


    Der Schweizer warf den Kopf herum und schluckte. Er hätte die dunkle Gestalt nicht mal wahrgenommen, so sehr war sie eins mit der Schwärze ringsum,’ mit dem dunklen Hintergrund der Bäume und Baumschatten. 


    Der Sprecher lehnte an einem Stamm und rührte sich auch jetzt noch nicht, als er wohl bemerkte, daß Chancell ihn entdeckt hatte. 


    »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir?« Der einsame Spaziergänger zeigte – nachdem er sich wieder gefaßt hatte – keine Furcht. 


    »Sie warnen«, lautete die einsilbige Bemerkung. 


    Die Stimme klang kühl und unangenehm. 


    Dem Schweizer lief es eiskalt über den Rücken. 


    »Warnen? Vor was? Vor wem? Was soll das dumme Gerede?« reagierte er scharf. 


    Chancell war auf Abwehr eingestellt. Unwillkürlich hatte er seine Rechte zur Faust geballt. Der andere sollte nur versuchen, sich an ihm zu vergreifen. Er würde sein blaues Wunder erleben. 


    Friedrich Chancell war sportlich und verstand sich auf Kampftechniken, die er in Asien und Afrika erlernt hatte. 


    Doch der andere schien an einer körperlichen Auseinandersetzung ebenso wenig interessiert zu sein wie an einem Raubüberfall. 


    Noch immer stand er völlig teilnahmslos da. 


    Unwillkürlich richtete Friedrich Chancell seinen Blick in Höhe der Hände, die sein Gegenüber in den Taschen verborgen hielt. Wenn der andere mit einer Waffe auf ihn zielte, wurden seine Chancen aus dieser Entfernung allerdings schon geringer. 


    Aber da war noch mehr, was ihm durch den Kopf ging. 


    Die Bemerkung des Sprechers… die Tatsache, daß der er den Namen Philipe Laison erwähnt hatte. Nur einer hatte ihn gehört. Das war Juan in Barcelona! 


    »Es ist kein dummes Gerede, Herr Chancell«, fuhr der Mann in der Dunkelheit zu sprechen fort. 


    Der Amateurforscher konnte von ihm nur soviel erkennen, daß er einen schwarzen Mantel und einen tief ins Gesicht gezogenen schwarzen Hut trug. Vom Antlitz seines Gegenüber war nichts zu sehen. 


    »Ich meine es ernst. – In Ihrem eigenen Interesse! Philipe Laison wollte es damals auch nicht wahrhaben…« 


    »Wieso sprechen Sie ständig von einem Philipe Laison? Ich kenne keinen…« 


    »Dann ist es um so erstaunlicher, daß Sie den gleichen Weg gehen wollen…« 


    »Wie kommen Sie darauf?« fragte Chancell heiser. Was er hier zu hören bekam, irritierte und verwirrte ihn. Konnte der andere Gedanken lesen – oder wurde sein Telefonanschluß überwacht? 


    Was das Letztere anbetraf, so verwarf er diesen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihm gekommen war. 


    Unsinn! Was er tat, wofür er sich interessierte, das war zwar nicht alltäglich, aber es war weder staatsgefährdend, noch untergrab er die Sicherheit seines Landes. Seine Interessen kollidieren nicht mit denen der Abwehrstellen. Er war ein unbedeutender Zeitgenosse, bei dem sich jegliche Überwachung erübrigte. 


    »Ich meine es gut mit Ihnen. Machen Sie also keinen Unsinn«, bekam er zu hören. 


    »Soll das eine Drohung sein?« 


    »Warum sprechen Sie von einer Drohung, wenn ich Ihnen einen Rat gebe?« 


    »Ich bin gewohnt, das zu tun, was ich für richtig halte…« 


    »Diesmal ist es eben nicht richtig. Denken Sie an Philipe Laison! Der Name ist Ihnen geläufig, persönlich können Sie ihn natürlich nicht gekannt haben. Er lebte lange vor Ihrer Zeit.« 


    »Sie wollen damit doch nicht sagen, daß Sie ihn kannten?« 


    »Doch, das will ich damit sagen! – Ich warnte auch Philipe Laison. Aber er wollte mir nicht glauben…« 


    Chancell merkte, wie ihm heiß wurde. 


    Was er hier erlebte, ging über sein Begriffsvermögen, und doch… in der Tiefe seines Bewußtseins regte sich eine Erkenntnis. 


    Diese verflixte Dunkelheit! Zu gern hätte er einen Blick in das Gesicht seines Gegenüber geworfen. 


    »Das Ergebnis war – er verlor den Verstand und endete im Irrenhaus…« Der andere betonte jedes Wort. Wie Hammerschläge trafen sie Chancell. 


    »Niemand glaubte ihm etwas von dem, das er gesehen haben wollte«, seufzte der Schwarze in der Dunkelheit. »Ist ja verständlich. Wer nimmt einen Irren schon ernst. – Um so ernster sollten Sie das nehmen, was ich Ihnen sage, Herr Chancell…« 


    »Woher kennen Sie meinen Namen? Wieso wissen Sie, was ich… beabsichtige?« 


    »Wir wissen alles…« 


    »Wer ist – wir?« 


    Leises, rätselhaftes Lachen. »Wir sind die Herren in Schwarz, die immer dann aufkreuzen, wenn etwas in der Welt geschieht, das mysteriös ist – und lieber nicht ans Licht der Öffentlichkeit gerät.« 


    Die »Männer in Schwarz«! Er hatte schon davon gehört, über sie gelesen. Viele jener Personen, die eigenartige Begegnungen hatten oder Untertassen-Phänomenen nachgingen, gaben manchmal kleinlaut zu, von solchen »Männern in Schwarz« aufgesucht, angesprochen oder gar bedroht worden zu sein, wenn sie über dieses oder jenes Ereignis weiterhin berichten würden. 


    »Aber – warum .?« hörte Chancell sich sagen. Er hatte eine rege Phantasie, doch was er hier erlebte, stellte das Phantastischste in den Schatten. 


    »Darüber sprechen wir lieber nicht«, fiel der andere ihm sofort ins Wort. Er löste sich von dem Baumstamm. Unter dem breitkrempigen Hut schimmerte ein kalkweißes Gesicht. »Sie treten Ihre Reise nicht an, suchen nicht den Ort mit dem ’alten Schiff und lassen das Wrack der namenlosen Götter dort in der Einsamkeit verrotten, wohin es gehört. Es ist in Ihrem eigenen Interesse. Denken Sie stets daran!« 


    Der Schwarze wandte sich um und verschwand zwischen den Stämmen. 


    »Aber so hören Sie doch, ich…« Friedrich Chancell machte drei Schritte nach vorn, um dem Fremden zu folgen. 


    Er hörte das Rascheln von Laub, das den Boden bedeckte. In der Dunkelheit zwischen den Baumstämmen knackte ein Zweig. 


    Dann war Totenstille. 


    Chancell hielt den Atem an. Eine halbe Minute stand der Amateurforscher wie angewurzelt. 


    »Kommen Sie zurück!« rief er plötzlich. Laut und klar hallte seine Stimme durch die stille Nacht. »Wir müssen über das sprechen, was Sie mir da angedeutet haben. Laufen Sie nicht einfach davon!« 


    Doch von Davonschleichen konnte keine Rede sein. Kein Mensch konnte sich mitten im Wald lautlos bewegen. Es schien, als hätte sich der Fremde in Luft aufgelöst… 


    Chancell machte auf dem Absatz kehrt und eilte im Laufschritt nach Hause. Dort holte er eine Taschenlampe und nahm aus der verschlossenen Schublade seines Nachttisches eine geladene Pistole. Er entsicherte sie. 


    Der Mann eilte noch mal zu der Stelle zurück, an der es zu der gespenstischen Begegnung gekommen war. 


    Ein Mann in Schwarz – jene mystische Gestalt, wo war sie? 


    Chancell suchte die fragliche Stelle gründlich ab, ging furchtlos einige Meter in den Wald hinein, ohne jedoch auf den rätselhaften Gesprächspartner von vorhin zu stoßen. 


    Unverrichteter Dinge kehrte Chancell schließlich nach Hause zurück, schenkte sich einen Kognak ein, zündete sich eine Zigarette an und ließ das frische Erlebnis in aller Ruhe vor seinem geistigen Auge Revue passieren. 


    »Ich werde es euch zeigen«, murmelte er einmal, ohne daß ihm sein Selbstgespräch bewußt wurde. »Gerade daß einer auftauchte beweist, daß ich richtig liege. Ich werde die Expedition unternehmen und auch Mittel und Wege finden, das Geheimnis zu lüften.« 


    Er war wild entschlossen, aktiv zu werden und konnte es kaum erwarten, bis die merkwürdige Nacht zu Ende ging. 


      


    * 


      


    Er torkelte, stolperte abermals und blieb diesmal erschöpft liegen. 


    Nur wenige Schritte, und Carminia Brado und Björn Hellmark waren an der Stelle, wo der Freund zusammengebrochen war. 


    Arson keuchte. Er schlug und trat jetzt nicht mehr um sich. Er war still. 


    »Arson!« Björn kniete neben ihm und legte das »Schwert des Toten Gottes« in Reichweite auf den Boden, um jede Gefahr sofort parieren zu können. 


    Der Mann mit der Silberhaut, der seit einiger Zeit Dauergast auf Marlos, der unsichtbaren Insel zwischen Hawaii und den Galapagos-Inseln war, lag mit dem Gesicht auf dem Boden und hatte die Hände wie im Krampf in die harte Erde gekrallt. 


    Hellmark drehte den Freund auf den Rücken. 


    »Was ist los, Arson? Wo bist du gewesen? Wieso…« was er weiter sagen wollte, blieb ihm wie ein Kloß im Hals stecken. 


    Carminia Brado preßte die Faust an den Mund, um nicht laut aufzuschreien. 


    Wie sah Arson aus! 


    Sein Haar war dünn und schütter, seine Haut welk, runzelig und verdörrt wie die Oberfläche einer vertrockneten Pflaume. 


    Der Mann, der vor wenigen Stunden noch frisch und voller Elan gewesen war, schien ein schwächlicher Greis zu sein, der aus trüben Augen blickte und sie wohl nicht mehr kannte… 


      


    * 


      


    Hellmarks Gedanken fieberten. 


    Was hatten sie mit dem Freund gemacht? Wer war schuld an seinem Zustand? 


    Arson sah aus wie ein Hundertjähriger. 


    Björn Hellmark überfiel ein furchtbarer Gedanke. 


    Wie lange hielten sie sich schon in der Mikroweit auf? Unwillkürlich drängte sich ihm diese Frage auf. 


    Der Zeitablauf im Bereich des Universums war ein anderer. Konnte es sein, daß Arson sich an einem anderen Ort aufhielt, wo die Zeit so rasend schnell verging, daß statt Stunden bei ihm Jahrzehnte vergangen waren? 


    Carminia und Björn sahen noch genauso aus wie eh und je. 


    War Arson – ein Trugbild? 


    Nein! Er konnte den Freund fühlen und sah ihn atmen und leiden. 


    Er versuchte sich mitzuteilen. Doch ihm fehlte einfach die Kraft dazu. 


    Björn bettete den Freund einige Meter vom Fundort entfernt in eine moosige Bodenmulde. Ein riesiger Baum mit ausladendem Wipfel stand an der Stelle. In Reichweite wuchsen schwarze, bizarr geformte Pilze, die eine lackartige, feste Oberfläche hatten. Der schwarze Kopf dieser Gewächse wurden zu einer Art Spiegel, in dem der düstere Himmel reflektierte. 
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